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Bilder im Buch zeigen die Kantine als Aus-
drucksform feiner Unterschiede: Tische in ei-
nem Essraum für Angestellte einer Werk-
zeugmaschinenfabrik bei Zürich aus dem Jahr
1942 sind mit Tischtüchern versehen (S.376).
Auf den Tischen der Gedecke der Ciba-
Angetellten standen zudem Salz und Pfeffer
sowie Wassergläser ( S.179). Aber auch die un-
gedeckten Tische im Speisesaal für Arbeiter
spiegelten kollektiven Aufstieg, stand doch
nun für jeden Esser ein einzelner Stuhl be-
reit, nachdem er früher mit schlichten Bän-
ken hat vorlieb nehmen müssen. An Kantinen
mussten sich die Arbeiter erst gewöhnen: Ur-
sprünglich brachte der Arbeiter einfach das
Essen in die Fabrik mit und nahm sich - oft
eigenmächtig - Zeit zum Essen und Trinken.
Das Mittagessen in Betriebskantinen mußte
vor diesem Hintergrund als „lebensweltliche
Anomalie“ (S.25) erscheinen, als ein von Un-
ternehmern forciertes gemeinschaftliches Ri-
tual zur betrieblichen Integration.

Ernährungsweisen sind nicht nur ein bio-
logisches, sondern auch ein gesellschaftli-
ches Phänomen, abhängig von sozialen Hier-
archiemustern und wissenschaftlichen Kon-
strukten. Schon Norbert Elias beherrschte den
Ansatz, das Große im Kleinen zu sehen und
leitete aus Tischsitten und Essgewohnheiten
bestimmter sozialer Schichten umfassende,
bahnbrechende kulturgeschichtliche Zusam-
menhänge ab. Sowohl Elias als auch Tanner
wollen den Prozeß der Rationalisierung be-
ziehungsweise Zivilisation besser verstehen,
wobei Tanners Ausgangspunkt ein ganz an-
derer ist. Die Habilitationsschrift des in Zü-
rich lehrenden Historikers beschäftigt sich am
Beispiel der schweizerischen Fabrikmahlzeit
in der Zeit von 1890 bis 1950 eingehend mit
der Ernährungssituation der Unterschichten
und erschließt damit ein ergiebiges, bisher
von Historikern kaum betretenes Forschungs-
feld im Schnittpunkt von Sozial-, Kultur-,

Geschlechter- und Umweltgeschichte.
In seinen ausführlichen, auf hohem Refle-

xionsniveau angesiedelten einleitenden Be-
merkungen sieht Tanner anknüpfend an Kul-
turbegriffe von Max Weber, Clifford Geertz
oder Michel Foucault in der Ernährungspra-
xis weniger eine rein physiologische Tatsa-
che, sondern ein Ferment „symbolischer Ord-
nung“ (S.16), an der sich Geschlechterbezie-
hungen und Klassenstrukturen ablesen las-
sen. Ungewohnt und nachahmenswert ist
die enge Tuchfühlung von Tanners Meta-
pherngeschichte mit Forschungsprojekten aus
der Kunst- und Literaturgeschichte (Gerhard
Neumann, Stephen Greenblatt), die in der ge-
meinsamen Mahlzeit Austauschprozesse „so-
zialer Energie“ diagnostizierten (S.18). In der
Einbildungskraft transformierten sich die von
Justus Liebig im Fleisch nachgewiesenen tieri-
schen Proteine zum Antriebsfaktor der Mus-
kelkraft des Arbeiters. In der Motorenmeta-
pher sprach sich in der Angleichung des Men-
schen an die Maschine die Degeneration der
Nahrungsaufnahme zur Energiezufuhr aus.
Alltägliche Volkskultur und wissenschaftliche
Expertenkulturen sind eng miteinander ver-
quickt und beeinflussen sich gegenseitig. Tan-
ners „Kulturgeschichte des Sozialen“ (Roger
Chartier) führt bisher disparate Zugangswei-
sen in der Geschichtwissenschaft zusammen,
ohne sich in einen Eklektizismus zu verlieren.

Das Buch entfaltet sein Thema in zehn Ka-
piteln. Die ersten Abschnitte beschäftigen sich
mit den Ernährungsvorstellungen der wissen-
schaftlichen Experten. Hier kann der Leser
anschaulich nachvollziehen, wie Physiologen
und Arbeitswissenschaftler wissenschaftlich
beglaubigte Körperbilder entwickelten. Un-
ter der „Herrschaft der Mechanisierung“ (Sig-
fried Giedeon) transformierte sich der arbei-
tende Körper in eine Kraftmaschine (S.57).
Tierische Eiweissstoffe konnten so zur wis-
senschaftlich legitimierten Hauptkraftquelle
des Industrialisierungsprozesses aufsteigen
(S.72). Erst die Entdeckung von Kalorien um
die Jahrhundertwende durch die Lebensre-
formbewegung (Maximilan Bircher-Benner /
Max Rubner) sollte mit dem Fleischkult bre-
chen und machte Eiweissstoffe ersetzbar, oh-
ne daß Energie verloren ging.

Tanner setzt sich eingehend mit dem Dis-
kurs über die „Volksernährung“ auseinan-
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der und beleuchtet damit die Ernährungs-
lage der Unterschichten aus dem Blickwin-
kel der Mittel- und Oberschichten (S.93f). Mit
dem Konzept „rationeller Ernährung“ (S.89ff)
wandten sich die Ernährungswissenschaftler
an die allein dafür kompetenten Arbeiter-
frauen. Dabei ist es spannend zu verfolgen,
wie die Exponenten einer reformierten Ernäh-
rung mit ihren Vorschlägen immer wieder an
den im Volk besonders zäh verteidigten Er-
nährungsgewohnheiten zu scheitern drohten
(S.117).

Behutsam erhellt Tanner die Privatspäh-
re der Hausarbeit auf Grundlage des nicht
unproblematischen Quellenkorpus der Haus-
haltsrechungen beziehungsweise Konsumsta-
tistiken, die seit den 90er Jahren des 19. Jahr-
hunderts von staatlichen Ämtern erstellt wur-
den. Hier wird seine Studie besonders empi-
risch und quantifizierend (S.127ff). Im nächs-
ten Kapitel blickt er am Beispiel der drei be-
kanntesten Unternehmen der Basler chemi-
schen Industrie hinter einige „Fabrikeinfas-
sungen“ (S.185ff). Der Industrialisierungspro-
zess erwies sich immer wieder als geschmei-
dig genug, traditionelle Versatzstücke aus
der Familienwirtschaft zu absorbieren. Dar-
unter sind unbezahlte, unsichtbare, unausge-
sprochene, d.h. unkommerzielle, insbesonde-
re von Frauen verrichtete „Vorleistungen“ der
Haus- und Familienarbeit zu verstehen, wie
sie schon von Maurice Halbwachs in seiner
1912 erschienenen „La classe ouvrière et les
niveaux de la vie“ festgestellt werden konn-
ten. Die Alltagskultur ist somit vom moder-
nen Industriebetrieb nicht zu trennen, viel-
mehr adapierte er zentrale Bestandteile der
häuslichen Kultur und Küche.

Auf der Grundlage von Fabrikinspekti-
onsberichten spürt Tanner im weiteren Ver-
lauf der Frage nach, wie die Ernährung in
den Industriebetrieb integriert werden konn-
te (S.209ff). Er bedient sich dabei ethnolo-
gischer Begriffsschöpfungen (Claude Lévi-
Strauss, Ulrich Tolksdorf). Das zu Hause zu-
bereitete und verzehrte Essen bezeichnet Tan-
ner als „Endoküche“, die an den Arbeitsplatz
mitgebrachte Mahlzeit als „Exoküche“. Die in
den 1920er Jahren sich ausbreitenden Kanti-
nen spiegelten die immer grössere Bedeutung
der Exoküche, die sich allmählich zur Endo-
küche aller Firmenangehörigen verwandelte

(S.253).
Tanner sieht in dem Lebensstile und Be-

ziehungsnetze integrierenden Klassenmodell
von Kathleen Canning und Ira Katznelson ei-
nen geeigneten Ansatzpunkt, die „soziokul-
turelle Fragmentierungstendenz“ des Essens
und Trinkens (S.256) auf den Prozeß der Klas-
senbildung zu beziehen. Hier kommt Tan-
ner zu interessanten Ergebnissen, da er be-
legen kann, daß gerade die Eingliederung
von Menschen in einen fremdbestimmten
mechanisierten Arbeitsprozess, das Bewusst-
sein für die kleinen Unterschiede schärfte.
Die Entspannung des Klassenkonflikts war
mit einer Verhärtung der ernährungsideolo-
gischen Fronten verbunden. Denn die or-
ganisierte Arbeiterbewegung war lange Zeit
gegen eine Rationalisierung der Ernährung
eingestellt. Speisehäuser und Fabrikkantinen
waren aus Sicht der Arbeiter ein Mittel, die
Löhne tiefzuhalten. Die Bürger sahen hinge-
gen in ernährungsbedingen Mangelerschei-
nungen ein Resultat unaufgeklärter Lebens-
weisen. Kantinen waren für Unternehmer
ein Mittel, eine „betriebsgebundene Kernbe-
legschaft“ oder „loyale Stammarbeiterschaft“
aufzubauen (S.264). Der Leser kann kon-
kret nachvollziehen, daß der Bürgerblock
und die Arbeiterbewegung trotz aller Inter-
essengegensätze auf politischem und ökono-
mischem Gebiet von gemeinsamen Gender-
Stereotypen geprägt waren (S.234).

Das achte und neunte Kapitel (S.273-383)
beschäftigt sich in großer Ausführlichkeit mit
den unter der Regie des Schweizer Verban-
des Volksdienst (SVV) seit dem Ersten Welt-
krieg entstandenen Wohlfahrtseinrichtungen
in Industriebetrieben. Deren Gründerin und
langjährige Leiterin Else Züblin-Spiller richte-
te nach amerikanischem Vorbild („organized
motherhood“, S.642) Verpflegungsräume in
Industriebetrieben ein und trug dazu bei, den
Graben zwischen bezahlter Lohnerwerbsar-
beit und unbezahlter Haus- und Familienar-
beit etwas zu schließen.

Das Buch endet mit der Beschreibung und
Analyse der Ernährungssituation der Arbei-
ter im Zweiten Weltkrieg und in der Nach-
kriegszeit. Im Krieg rationierte die Eidgenös-
sische Kommission für Kriegsernährung (EK-
KE) die Lebensmittelzuteilung (S.383ff). An
die Stelle von Nahrungsmitteln mit relativ
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viel Fett und tierischen Proteinen rückte fett-
arme, kohlenhydrathaltige Kost mit pflanzli-
chen Proteinen in den Vordergrund. An den
Entwicklungen der 50er Jahren zeigt sich nach
Tanner, daß eine Epoche zu Ende gegangen
war, die von Mangelerfahrung geprägt war
(S.437ff). Das Problem der Ernährung stellte
nun ihr Überfluss dar, der neue Formen der
Körperkontrolle, wie sie in der Fitness- und
Diätbewegung deutlich werden sollte, not-
wendig machte.

Die gut lesbare, mit zahlreichen prägnanten
Formulierungen gespickte Untersuchung be-
ruht auf findigen Quellenrecherchen des Au-
tors. Die Akten lagen nur in seltenen Fällen
in einem kompakten Bestand, sondern muss-
ten meist aus verschiedenen Provenienzen
mühsam erschlossen werden. Eine gewisse
Einseitigkeit mag darin begründet sein, daß
der räumliche Schwerpunkt in der deutschen
Schweiz liegt und daß nur die Firmenarchi-
ve von Sandoz, Geigy und Ciba für die Fra-
gestellung ausgewertet wurden, so daß man
einwenden kann, ob nicht doch eine Kanti-
nentypologie, der der Verfasser etwas vorei-
lig ausschliesst (S.186), möglich gewesen wä-
re, wenn eben mehr Unternehmen zur Grund-
lage der Untersuchung gemacht worden wä-
ren. Trotz großer Quellennähe fällt das Buch
in den Passagen über den SVV dramturgisch
ab. Die Tatsache, daß mit den Jahrbüchern des
SVV eine bisher von Historikern unausgewer-
tete Quelle vorgelegen habe, rechtfertigt wohl
kaum ihre über weite Strecken langatmige Zi-
tierung und redundante Wiedergabe (siehe
z.B. S.357f). Der Rezensent kann sich an man-
chen Stellen nicht des Eindrucks erwehren,
daß der Autor bisweilen seine schwer nach-
prüfbaren Impressionen und Assoziationen in
analytische Begriffe verkleidet hat. Hier wä-
ren vielleicht längere Fazits nach den einzel-
nen Kapiteln und ein etwas chronologischerer
Ansatz angebracht gewesen, die es dem Le-
ser etwas leichter gemacht hätten, innerhalb
des behandelten Zeitraums von sechzig Jah-
ren Anfang und Ende von Entwicklungslinien
und Akzentverschiebungen genau zu lokali-
sieren,

„The proof of the pudding is the eating.”
(S.12) Nach der inhaltlichen Einverleibung
sind Verdauungsprobleme nicht aufgetreten,
vielmehr die satte Erkennntnis hängengeblie-

ben, daß gerade die disziplinierte Behand-
lung banaler menschlicher Vorgänge Einbli-
cke in zeitspezifische Strukturen und Nor-
mensysteme freilegt, die bei einem anderen
Zugang nicht so plastisch geworden wären.
Die Anmerkung, ob das ausgewählte The-
ma gerade in Form einer „Fernfahrerportion“
auf 600 Seiten präsentiert werden musste und
ob die abwechslungsreichen und schmackhaf-
ten Zutaten nicht doch als Aufsatz auf ei-
nem Vorspeisenteller einen angemesseneren
Platz gefunden hätten, versteht sich als Kritik
eines Feinschmeckers, dem bei den „gefräs-
sigen“ Gepflogenheiten und Anforderungen
der deutschsprachigen Universitätsprüfungs-
ordnungen immer unwohl wird.
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